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gewesen, VO  3 1er il die ganze Frage ach den mannigfachen Bedeutuhgefi VO  3
„intenti10“ autzurollen? Vielleicht Wware dann auch in der Begriffsbestimmung
das entscheidendste Merkmal nıcht cehr die Teilhabe eınes Niıiederen A einem
Höheren (die iın der intentionalen Beziehung der Erkenntnis autf die Körper-
elt nıcht vorliegt) als vielmehr die (zunächst bewudßfßite) Beziehung auf eın zel be-
zeichnet worden. Der Begriff der Intentionaliıtät als Zielbestimmtheit der noch
allzemeiner als Geistbestimmtheit des Sejenden würde dem Begrıift des „Sinnes“,
der Sinnhaftigkeit des Seienden nahekommen, W1e uch der ert einmal andeutet

Daraus erhellt ann auch die N Weıte der Frage ach dem Intentionalen.
Sıie geht 1n der 'Tat och ber die VO' erf. behandelten Bereiche hinaüus. Nıcht 1Ur
kommt dem Werkzeug des Menschen 1in seiınem aktuellen Gebrauch eine vorüber-
gehende Zielbestimmtheit, sondern ebenso allen Werken des Menschen, allen „Kultur-
dingen“, eiıne dauernde Zweckbestimmtheit Und gvehört nıcht auch das „Mit_sein“der Gemeinschaft 1n den vielgestaltigen Bereich des Intentionalen?

In der Tat dürfte eine Ontologie des Intentionalen eın für die Klärung vieler
Fragen dringendes Erfordernis se1in. Das erk Hıs bedeutet eınen erfreulichenAnfang 1n dieser Rıchtung.

Es scheint uns ber nıcht notwendig, der Metaphysik des Intentionalen wiıllen
den Begriff des E LCOMMUNE auf das endliche Seiende einzuschränken. Der erft.
sieht selbst BAaNz klar, dafß der Agnost1zısmus die Folge ware, WEn nichts (Ze-
meınsames zwischen OTt und dem Geschöpf gäbe (242 ıbt ber dieses Ge=
meınsame, kann auch 1n einem OTtt un dem Geschöpf gemeinsamen Begriff
gefaßt werden, mag sıch 1U  e} den Begriff. des Seins (esse) andeln, der auf
verschiedene VWeıse 1mMm Bögriff Gottes und des Geschöpfes enthalten iSt; der den
Begriff des Seienden (ens), der analog VO  - Ott un: dem Geschöpf ausgesagt wırd
(es wırkt störend, dafß beide Begrifte 1 Französischen meıst ununterschieden mit
V’etre wiedergegeben werden) Eıne wesentliıche Endlichkeit des Se1ns würde sich
1Ur annn ergeben, WEn möglıch ware, da{ß das Sein AUS sıch selbst endlich 1St. Dafß
ber die Möglichkeit eınes durch Teilhabe Sein endlichen Seienden besteht, be-

keine wesentliche Endlichkeit des Seins als solchen uch Thomas behauptet
nicht, daß keinen Begriff des Sei:enden 1bt, der sowohl Von Ott w 1e VO (e-
Op aussagbar ist; WENN ausschlie{fßt, dafß Ott nier irgendeinen Gattungs-
begriff tällt, 1St beachten, da{ß der Begrift des Seienden gerade eın Gattungs-begriff 1St (S E: 25) Zu der Stelle AaUuUSs dem Kommentar Ps.-Dionysıus 1St

bemerken, daß Thomas nach seiner Zanzen Einstellung dem Text des vermeınt-
lıchen Apostelschülers, der OT „essendi princıpi1um“ NECNNT, einen theologisch -eın-
wandtfreien INn geben mußte, un W AS blieb ihm da anderes übr1g, als das esse jer
als das CC creatum deuten er die wirkliche Bedeüutung des X TO S{veaXL bei Ps.-
Dionysius Vl Semmelroth 1n Schol 25 [L950] 389—395). Daraus olgt ber
nicht; da{ß Thomas uch da, 1: nıcht als Kommentator spricht, dem CesSsSe
COIMNMUNE das CesSse cCcreaftfum versteht.

Zum Schluß noch e1ine Kleinigkeit: Der Aüusdruck „intentio 1OoN sensata“ oder
‚NOn ACceRtA “ für das Merkmal des Vergangenseıins und ür die Objekte
der sinnlıchen Schätzungskraft dürfte wohl nıcht bedeuten, da: diese Inhalte nıcht-
sınnlıcher, übersinnlicher Natur sind; mufßte ecsS wohl heißen „intentio \a(0)8!

sensibilis“. Die Bedeutung dürfte vielmehr se1N, dafß diese Inhalte gerade nıcht durch
eine Einwirkung auf den: ädßeren inn zustande kommen, sondern VO inneren
1nnn hinzugefügt werden. W ıe sollte uch die ratio praeteritı VO Objekt selbst .dem
außeren Innn eingeprägt werden können, da das ObjJekt 1mM Zeitpunkt seiner Eın-
wirkung auf den 1nnn gerade gegenwartıg ist? de Vrıes S, J]
Horvath, M’ P Studien ZU Gottesbegriff. Da stark erweıterte ufl von

„Der Thomiuistische Gottesbegriff“ (T’homistische Studien, Sr 80 (XI1 U,316 S Kabı) Freiburg/Schw. 1954, Paulus-Verlag Z—
Außer einer Einführung enthält das Buch die schon früher veröftentlichte Studie

ber den thomıistischen Gottesbegriff, eine weıtere Studie ber das ‚;objektive Er-
kenntnislicht (167—256 SOWI1e 1n den Anhängen Autsätze über das Satzband und
das gyöttliche Licht (257—277), die Herrlichkeit und die Verherrlichung Gottes
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—299) sowıe die Seinsweise der Relation und die relativen Namen Gottes
M  S Zur ersten Abhandlung gehören vier Übersichtstafeln. In einer Vor-

merkung kennzeichnet der erf. seine Methode dahin dafß sıch bemühe, dieedanken des hl Thomas Ende denken
Ziel der Abhandlung 1st die Herausarbeitung des Erkenntnisgrundes der

omistischen Theologie nach seiner vollen Bedeutung und Tragweite. Geiragt wird,
e Thomas diesem Erkenntnisgrund, dem subjectum theologiae, kommt
1E Cr ıhn verwendet. Die Berechtigung der wissenschaftlichen Theologie ergibt sich

em Naturstreben des Verstandes, sich alle Gehalte verständlich machen. Da-
macht das Glaubenserlebnis keine Ausnahme. Sıie ergibt sıch ber auch von

se en des Glaubens, da das Glaubenslicht eıne dem Glaubensakt ANZSEMESSCHE Er-
tnı1s MI1t sıch bringt. Das Streben, die gesamte Offenbarung allgemeingültig Aaus-

rücken, oılt dem erf. als besonderes Kennzeichen der Theologie des Aquınaten.
ern die .Th_eql_og_ie jedo er fides formata entspringt, strebt S1e auch einer

und Vollendung des aftektiven Lebens. Die Klärung der Beziehungenchen Glaube un Wiıssen Natur un: Übefnatur ergıbt sıch AuS dem Selbst-
haltungstrieb des Glaubens.

1n der Philosophie, untferscheiden sıch auch 1n der Theoloéie ‚ die Systeme
dem Aufbau un! der Gestaltung ihres Gottesbegriffs. Denn dieser ISt auch 1n

eologie der Bindung durch die Offenbarung synthetischer Natur. Nur
urch Offenbarung nd Gnade geheilte Natur ISt imstande, einen reinen un
dorbenen Gottesbegrift gestalten. Als Subjekt der thomistischen Theologie
bezeichnet werden das ‚CS55C per se subsistens in _ trıbus Personis, prout ın doc-

cclesiae manifestatur“. Als Grundlage ZUr weiteren Gestaltung dient OC=
ranszendenz und Überweltlichkeit Gottes. Die Offenh 1 un voll-

kei sophisch ermö icht die Einfügung der geoffenbarten Gehalte.lig  Ve tan WILrmSE  S  F  Besprechungen  €  —-*299)50W16 Vdié ';VS‘einsvxw;i‘sé-‘c_{e.r Réiätibh‘nund ‚_äié rrelä;iv‚en Namen Gottes _  (300—313). Zur ersten Abhandlung gehören vier Übersichtstafeln, In einer Vor-  merkung kennzeichnet der Verf. seine Methode dahin  ‚ daß er sich bemühe, die’  edanken des hl. Thomas zu Ende zu denken.  ‚<  Ziel der 7. Abhandlung ist die Herausarbeitung des Erkenntnisgrundes der  ‚omistischen Theologie nach seiner vollen Bedeutung und Tragweite. Gefragt wird,  ije Thomas zu diesem Erkenntnisgrund, dem subiectum theologiae, kommt un  ie er ihn verwendet. Die Berechtigung der wissenschaftlichen Theologie ergibt sich  em Naturstreben des Verstandes, sich alle Gehalte verständlich zu machen. Da-  macht das Glaubenserlebnis keine Ausnahme. Sie ergibt sich aber auch von  seiten des Glaubens, da das Glaubenslicht eine dem Glaubensakt angemessene Er-  tnis. mit sich bringt. Das Streben, die gesamte Offenbarung allgemeingültig aus-  rücken, gilt dem Verf, als besonderes Kennzeichen der Theologie des Aquinaten.  e;hi‘‚di“e ‚Theologie jedoch der fides formata entspringt, strebt sie auch zu einer  ng und Vollendung des affektiven Lebens. Die Klärung der Beziehungen  chen Glaube und Wissen  ‚ Natur und Übe„rnétur ergibt sich aus dem‘ Selbst-  haltungstrieb des Glaubens.  e in der Philosophie, so unters  cheiden sich auch in der Theolog"ierdie Syéteme  dem Aufbau und der Gestaltung ihres Gottesbegriffs. Denn dieser ist auch in  Theologie trotz der Bindung durch die Offenbarung synthetischer Natur. Nur  urch Offenbarung und Gnade geheilte Natur ist imstande, einen reinen und  dorbenen Gottesbegriff zu gestalten. Als Subjekt der thomistischen Theologie  ann bezeichnet werden das ‚esse per se subsistens in tribus Personis, prout in doc-  cclesiae manifestatur‘. Als Grundlage zur weiteren Gestaltung dient  e-  S  e Transzendenz und Überweltlichkeit Gottes. Die Offenheit und U  voll-  kei  ‘ S  t  sophisch  ermö  icht die Einfügung der geoffenbarten Gehalte,  W  tand wır  ;de;- ghä_o  dur«  die Gotte  S  ©  eweise und ihr Resultat nur teilweise befrie-  nd sucht weitere Bés‚ti“rrir’riün}geri über das ureigene Sein Gottes, die ihm die  äi!uh  g gibt. Denn die Gottesbeweise sagen nur, was Gott in seiner Beziehüng  Welt ist.  achdem der Verf. die Prinzipien für den Aufbau des Gottesbegriffs dargelegt  geht er dem thomistischen Aufbau des Gottesbegriffs im einzelnen nach. Ein  bschnitt untersucht den analytischen Wert des Gottesbegriffs. In via inventionis  S  er Gottesbegriff natürlich synthetisch. Mit dem analytischen Wert hingegen ist  ne Verwendbarkeit zur Beurteilung des gesamten innergöttlichen und außer-  öttlichen Seinsgebietes gemeint. Wie das Subjekt eines analytischen Urteils Er-  tnisgrund aller. Aussagen ist, die mit ihm notwendig zusammenhängen, so hat  uch der aus Natur und Offenbarung gewonnene Gottesbegriff die zwingende  raft, gewisse Eigenschaften und Aussagen mit ihm zu verbinden oder von ihm  schließen und dient so als Erkenntnismittel zu einer theozentrischen Betrach-  ung der gesamten Wirklichkeit. Dies führt der Verf. dann im einzelnen durch,  esondere für di  n  S  S  e innereq_und äußereyflHéf#qrgär\1ge,_ für die VS}itwnleh\re und für  Begnadigung.  $  e 2. Abhand  I;  ung ü5er kkda's objektive Er/eenhmiélkbt ist sehr umfai$'sem£_—$ie  ‚ndelt nicht nur das Erkenntnislicht im allgemeinen, sondern im einzelnen auch  bstraktionslicht, das göttliche Licht, das prophetische Licht, den Erkenntnis-  ‚d der mittelbaren Offenbarung (das Glaubenslicht), die äußeren Ursachen als  tnisgrund, die Erkennbarkeit der Sinnenwelt. Unter objektivem Erkenntnis-  rsteht der Verf. die Eignung eines Seienden, sein Dasein und Sosein zu  baren, Es ist seine Erkennbarkeit und das, was sie am Ding begründet. In.der  gégßufig mit einem Erkennenden, das einer Bestimmung seines Erkennens bedarf,  1  t es sich aus in einer motio obiectiva, von der die Artung der E;'kenfitpi$ ab-  S  e  Im 7. Anhang untersucht dér Verf. das Sé’tzl:a)zd \(copula) im Hifißlick auf- dés  e göttlichen Ideen und die innerweltlichen Objekte. In jeder Erkenntnis  schei  ‚as göttliche Licht auf; nur ist dies anders als bei Augustinus zu verstehen.  rer Wertmesser der menschlichen Erkenntnis sind nicht die rationes aeter-  sondern d1e ratipn‚egä gemi;;g1esf‚;jqr N”“f* in denen m;h d;g 4_quch das Gese‚_tzdeer vird  philoAuf. Gotte5)b  gleweise un iıhr Resultat I teilweıse befrie-
sucht weitere Bestimmungen ber das ureigene ein Gottes, die ıhm die

arun gibt. Denn die Gottesbeweise Nn NUr, W as :Ott in seiner BeziehungWelt 1St.
achdem der Vert. die Prinzıpien für den Aufbau des Gottesbegriffs dargelegt

geht em thomistischen Autbau des Gottesbegriffs 1 einzelnen nach Fın
schnitt untersucht den analytischen Wert des Gottesbegrifis. In v1ia invent10n1s

Gottesbegriff natürlich synthetisch. Mıt dem analytischen Wert hingegen 1st
ne_ _ Verwendbarkeit ZUTFr Beurteilung des gesamten innergöttlichen un außer-

lichen Seinsgebietes gemeınt. Wıe das ubjekt eines analytischen Urteıils Er-
tnısgrund er Aussagen 1Sst, die mit ihm notwendiıg zusammenhängen, hat

uch der Aus Natur und Offenbarung gewonnene Gottesbegriff die zwingende
raft, ZEW1SSE Eigenschaften und Aussagen mit ihm verbinden oder von

schließen und dient als Erkenntnismittel eiıner. theozentrischen Betrach-
un der gesamten Wirklichkeit. Dies führt der er  ann 1m einzelnen durch,

ondere für di inneren und außeren HerVorgänge‚ für die Sittenlehre und für
Begnadigung.

Abhand ung über das objektive Er/eenntniélicbt ist sehr umfa$send. Sie
ndelt nicht nur das Erkenntnislicht 1m allgemeinen, sondern 1m einzelnen Abstraktionslicht, das göttliche Eicht; das prophetische Licht, den Erkenntnis-
d der mittelbaren Offenbarung das Glaubenslicht), die iußeren Ursachen als

tnısgrund, die Erkennbarkeit der Sinnenwelt. Unter objektivem Erkenntnis-
rsteht der Verf. die Eignung eınes Sejenden, seın Daseın und Sosein

baren. Es 1St seine Erkennbarkeit un das, was s1e A Ding begründet. In .der
gegnung mıt einem Erkennenden, das einer Bestimmung seines Erkennens bedarf,

t es sich aus 1n einer motio Oobiectiva, voxn der die Artung der Erkenntnis ab-
Anhang untersucht der Verf. das Satzband ‘( copula) 1mM Hinblick auf däs

öttlichen Ideen und die innerweltlichen Objekte In jeder Erkenntnis
schei a göttliche Licht auf: AUr 1St. dies anders als bei Augustinus A verstehen.

rer Wertmesser der menschlichen Erkenntnis sind nıcht d;  1e€ rationes aeter-
dern die rationes. semina}es- der Natur, 1n denen siıch die durch das Gesetz



der Materıe un Form geregelteMöglichkeitder Se NSV!
Darum drıngt das zöttliche Licht Nn1ıe T1CeC1N den menschlichen Verst

abgeblendet durch die Potenzialität des sinnenfälligen Seins. DasSatz an
ber bringt ZUuU Ausdruck, dafß der Verstand IN1IT dem eın irgendwie in Berühr

1St3 welcher Weiıse das geschehen i1ST, das Subjekt unPriädika
Bedeutung der Copula esteht darın, dafß sS1e die Erkenntnisbestände syntheti A

und. ı Seienden zusammentafßt.
Im Anhang ber die Seinsweise der Relatıon und die relatıven Namen Got

1IST besonders bemerkenswert die Erklärung der relativen Benennungen Got
durch die relatio asSısteNS, die aufgefalt wird als relatio pCI modum
tundata ı111l realıtate e actualitate relationis creaturae ad Deum Dabe:ıi 1St aberda
letzte Prinzip tür beide Beziehungen Gottes unveränderliche Wirklichkeit. Wichti
1ST auch die Einsicht, da{iß jede präiädikamentale Relation ı transzendent
Relation gründet, Soweıt Inhalt der Studien.

Es SC1 ber nıcht verschwiegen, da{ das Zanze Werk stark esoterischen
druck macht. Eın Leser, der die Gedankenwelt des hl Thomas nıcht schon gut ke
wird sıch darın schwer zurechtfinden. Dazu kommt, dafß der Ausdruck LAS5Äätze unbestimmt IST, dafß 65 oft unmöglich 1ST, dem Gesagten Stellung
nehmen. Im folgenden CIN15C Punkte namhaft gemacht, die iraglıch schein
vielleicht aber 19888 deshalb, weiıl der Leser ıcht N: ausmachen ann, Was geme!
1SE. Geht die Erkenntnis der Realmöglichkeit Gottes, solange WIL die lassisch
Beweise des "Ihomas Auge haben, wirklich der Erkenntnis SCIHNCT Exist
Voraus (51—52)? 50 1ST, WI1e 5 scheint, SE SCotus vOor:  geCcn Der
raumt C111C grundlegende transzendentale Relation des Geschöpfes Gott
Daneben ol noch prädikamentale Beziehungen (SOtt geben, die ıcht auf sein
absolute Majestät hinweisen, sondern blo{(ß ursächliche Beeinflussung erheisch
Diese Beziehungen sollen eitlich, räumlich oder beschränkt SC1inNn 4143 Anm
Das a t 1Jec cht einsichtig. Die Grundlage, das potentiell aufnehm
Element Seienden St das Wesen, das Sosein; das Element der Seinsver’
lıchung das Dasein. In der esenheit erblickt der ert. die Ur- der Wurzel
lichkeit des Seins 74Anm Ist das Verhältnis ıcht gerade umgekehrt
der verıitas CO n_1t1(_)n13betrachtet der Verf. CS, was von seıiten der Fähi
Frage kommt, als otentielles, materielles Pr Wie kann dasSCI

Korrelation estehtZW1Snach demSpezifi atıonsgesetzeine

Wesensgesetz des Vermögens und seinem Formalobjekt? Das Sein nı
ıne notwendige, transzendentale Beziehung 3.\1fdie Erkenntnis hingeordn
Kann man das allgemein hne Einschränkung sagen? — Das eın
S1ICzunennen dürfte mißverständlich SC1H.

Irotzder genannten Bedenken sc1 betont, dafß das Werk Fülletreffe
Gedankenenthält. Brugger
Pohlenz, M.,, Griechische Freiheit. Wesen und Werden Lebenside
212 5.) Heidelberg 19555Quelle Meyer.
Der Keim des Freiheitsbewufßtseins liegt schon i der griechischen Frühzeit (7

un15eingebettet ı Sphäre IM1L ihrem Gegensatz Herr nd Knecht
C1n eıger Verfü ‚ungsrecht abgeht. Dıiıe fortschreitende wirtschaftliche‘ Entwı
macht aus den Sk en eiNe besondere soz1iale Schicht. Das große nationale .
1115 der Freiheitskriege Jeitet die zweıte Entwicklungsphase des Freiheitsbewufß
C1IN, indem ihm INı der Befreiung der väterlichen rde un der Abwehr der E  Sa  Dherrschaft Fi8© „politische“ Wendung gegeben wird un gleichzeitig mi1t Ste1ı
SCIUuNg des Lebensgefühles auf allen Gebieten C111 Vertiefung Ver:
innerlichung 14—112) Die olitische Freiheit besagt. einmal Unabhängis keit d
Polıis nach außen, die freili\A a ihr verhängnisvolles Doppelantlitz 11711 griechisPartikularismus und den furchtbaren Bruderkämpfen, und Selbstbestimm

der Regelung der NnNeren Angelegenheiten. Nach dem Zeugnis der Geschi
War OS„demokratische“ Freiheit eın schöpferischer Faktor 1 Kulturleben
Polis, iındemsie die freie Einzelpersönlichkeit gebar, die auf Grund der „Spon \ Caa

A des menschlichen Logos“ (39) erfinderisch CcCue VWege g1in und dennochbei


